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Gastkommentar:WarumdieSchulenichtnur aufLaptop setzen soll

Die Handschrift
darf nicht sterben
Wer von uns freut sich nicht an
einemhandgeschriebenen
Brief oder Kartengruss?Doch
sie werden seltener, spürbar
rarer. In der Regel stehen ältere
Menschen dahinter. Sie haben
das Schreiben vonHand noch
intensiv geübt – alsHandwerk,
ja als Kulturtechnik, als Chiro-
grafie eben, wobei «chiro»
Hand bedeutet. Doch sowurde
Schreiben kaum je benannt. Im
Unterricht gelehrt wurde die
«Kunst des schönen Schrei-
bens». Dieses Schulfach stand
während langer Jahre im
Stundenplan. Fürmanchewar
dieMaterie Schreiben oft eher
Krampf undKampf, Drill und
Dressur.

Wir leben in einer Epoche der
Handvergessenheit. Die Hand
büsst an Ansehen ein. Compu-
termaus und Bildschirme
bestimmen, wie wir auf die
Wirklichkeit zugreifen. Eine
Art Secondhand-Leben. Von
der Hand bleibt nur noch der
Finger, das Digitale, was sich
auch in der Herkunft des
Wortes aus dem lateinischen
«digitus» für Finger zeigt. Wir
haben vielfach eine vermittel-
teWeltwahrnehmung. Touch-
screens undMonitore haben
sich zwischen dieWelt und
uns geschoben.Wir sind fast
immer online und fühlen uns
laufend aufgefordert, irgend-
wie auf dieWelt zu reagieren,
auch wenn das, was wir als
Welt bezeichnen, mehr und
mehr aus Daten und elektroni-
schen Signalen besteht. Eine
virtuelleWelt. Viele von uns
sind Tipperinnen undWischer
geworden. Die Hand verliert
das Bedeutsame früherer
Tage.

«Stirbt die Handschrift aus?»,
fragte die«Schweiz amWo-
chenende». Droht eine Kul-
turtechnik zu verschwinden?
Still und leise durch die Hin-
tertüre. Fakt ist: Immer mehr
Menschen verzichten auf
Papier und Stift. Und immer
weniger Schüler, heisst es,
schreiben souverän von Hand.
Und immer weniger Schulen
verlangen ihnen das ab,
obwohl es der Lehrplan 21
fordert. Laptop und Tablet
bringen die Handschrift an
den Rand ihrer Existenz.
Smartphones und Sprach-
nachrichten verdrängen sie.

Vergessen geht dabei der
Zusammenhang zwischen
«mens» (Verstand, Geist) und
«manus» (Hand). Davon
habenDichter und Philoso-
phen immer eine Ahnung
gehabt – und engagierte Päda-
gogen auch. Diemoderne
Entwicklungspsychologie
bestätigt diesen engen Zusam-
menhang zwischenDenken
undTun, zwischenVerstand
undHand. «VomGreifen zum
Begreifen» heisst es beim
Pestalozzi-Schüler undKinder-
gartengründer Friedrich
Fröbel. Die Verstandeseinsicht
geht eben auch durch die

Hände. Nicht umsonst hat der
griechische PhilosophAristote-
les von denHänden als dem
äusseren Verstand gesprochen.
Verstehen könntenwir nur,
waswir zuerst in den Sinnen
hätten, also in denHänden. Sie
seien die «Fühlhörner der
Vernunft».

Kinder, die im Sandkasten
Burgen bauen, die Bäche
stauen undmit Bauklötzen
Türme konstruieren, brauchen
ihreHände. Sie greifen zu und
begreifen gerade darum
zusehends dieWelt. Für sie ist
dieWeltmit Händen zu grei-
fen, haptisch oder taktil, wie es
heisst. «Begriff» und «begrei-
fen» sindWorte, die unüber-
hörbar aus dieser Sphäre
stammen. Vielleicht entwi-
ckeln solche Kinder ein ande-
resWeltverhältnis als «Digital
Natives», die frühmit Tiktok

undDisplay umzugehen
lernen.

Denken sei ein Abkömmling
des Tuns, der Arbeitmit der
Hand, sagen Lernforscher. Das
gilt auch fürs Schreiben. Junge
Menschen lernen haptisch und
müssen die 26 Buchstaben
unseres Alphabets imwahrsten
Sinne desWortes erst einmal
be-greifen. Verschiedene
Studien zeigen, dass Kinder
Schriftzeichenwie d und p
oder b und q leichter auseinan-
derhalten können, wenn sie
diese Symbolemit derHand
schreiben, statt sie zu tippen.
Die Strichführung vonHand ist
anspruchsvoller als das Eintip-
pen auf eine Tastatur. Die
Handschrift erfordert feinmo-
torische Fertigkeiten. Der Stift
sei darumwirksamer als die
Tastatur, sagt die renommierte
amerikanische Studie «The
Pen ismightier than the
Keyboard».

Papier oder Tablet? Schreiben
mit derHand oder Tippen? Es
gilt wohl das, was für die
Pädagogik ganz generell gilt:
ein Sowohl-als-auch. Pädago-
gik ist ja keine Entweder-oder-
Praxis. Nur ist das eine, das
Haptische des Schreibens,
heute schwieriger geworden.
Doch vonHand schreiben ist
eben kein Relikt der analogen
Ära. Selbst im digitalen Zeit-
alter hat es seinenWert.Wir
Menschen begreifen vieles
über dieHand.Darumbraucht
es in der Schuleweiterhin den
Mut zurHandschrift.

Carl Bossard ist ehemaliger
Direktor der Kantonsschule
Luzern und Gründungsrektor
der Pädagogischen Hochschule
PH Zug.

«Verstehen
könnenwir
nur,waswir
zuerst inden
Sinnen
haben.»

US-Demokraten

Renzo Ruf, Chicago

Die Hürde liegt hoch. Heute Abend hält
Kamala Harris, zum Abschluss des Par-
teitags der Demokraten in Chicago, Illi-
nois, ihreGrundsatzrede.DiePräsident-
schaftskandidatin wird dann automa-
tisch mit dem Mann gemessen, dem
2008 das Kunststück gelang, als erster
dunkelhäutiger Amerikaner ins Weisse
Hausgewählt zuwerden:BarackObama.

DabeikennensichHarris, 59 Jahrealt,
und Obama, 63 Jahre alt, schon lange.
Und Konkurrenten im engeren Sinn wa-
ren die beiden nie. Vielmehr unterstütz-
ten sich die Politiker mit den «lustigen
Vornamen»—wieObamadas jeweils for-
muliert — gegenseitig. SiemachteWahl-
kampf für ihn, als er seine historische
Kampagne begann, die ihn ins Weisse
Haus bringen sollte. Und er unterstützte
Harris in Kalifornien, als sie sich von der
lokalen Staatsanwältin in San Francisco
zurSenatorinhocharbeitete.«Sie ist eine
sehr gute Freundin vonmir», sagteOba-
mabereits im Jahr 2010überHarris.

Deshalb war es amDienstag nur fol-
gerichtig, dass Obama in seiner ehema-
ligenHeimat Chicago eine derHauptre-
den am demokratischen Parteitag hielt.
Erkamnichtallein.AuchseineGattinMi-
chelle—die sich indenvergangenen Jah-
ren imWahlkampf rar gemacht hatte —
trat aufderBühneder SportarenaUnited
Center auf.Undsie stahl ihmkurzerhand
die Show.

BarackObamahatte es geahnt.Als er
das Wort ergriff, da sagte der Ex-Präsi-
dent: Es könne nun losgehen. Er fühle
sichgut. «Auchwenn ichdie einzigePer-
sonbin, diedummgenug ist, direkt nach
MichelleObama zu sprechen.»

In der Tat: Die ehemalige First Lady,
60Jahrealt, vermochtedasPublikumwie
keineZweite vondenStühlen zu reissen.
Während er gewohnt überlegen argu-
mentiertewie einUniversitätsprofessor,
wirkte Michelle angriffig. Während Ba-
rack sich in Details verlor, kam sie rasch
aufdenPunkt. Sokritisierte sieden repu-
blikanischen Präsidentschaftskandida-
ten Donald Trump in scharfen Worten.
Sienannte ihneinenRassisten, einenSe-
xisten und einen Emporkömmling. Mi-
chelle Obama hat demNachfolger ihres
Mannes imWeissenHausnie verziehen,
dass er ihren Mann und sie im Wahl-
kampf ständig angriff, zum Beispiel mit
falschenGerüchtenüberdenGeburtsort
von BarackObama.

ObamadankteBidenund
bezeichnete ihnalsFreund
Aber wichtiger war vielleicht, wie die
ehemalige First Lady den anwesenden
Delegierten und dem interessierten TV-
Publikum ins Gewissen sprach. Kamala
Harris und ihr Vize-Kandidat Tim Walz
seien imEndspurt aufsWeisseHaus auf
die Unterstützung sämtlicher Partei-
freunde angewiesen, sagte sie. Es bleibe
keineZeit, sichmitNebensächlichkeiten
aufzuhalten— zumBeispielmit der Fra-
ge, ob Amerika bereit sei, eine dunkel-
häutige Frau zur Präsidentin zuwählen.

Wenn die Republikaner, erwartungs-
gemäss, Harris und Walz attackierten,
dannmüsstendieDemokratenreagieren.
«Sitztnichteinfachherumundbeschwert
euch», sagte sie, «macht etwas!» Das, so
hatte es die ehemalige First Lady zuvor
demPublikumerzählt, seiauchdasMotto
der Mutter von Kamala Harris gewesen.
Wenn sich die junge Frau bei ihrer indi-

schen Mutter beschwert habe, soll diese
jeweils gesagt haben:«Dosomething!»

DieWahlwerdeknappausgehen, sag-
teMichelleObama, obwohl sie natürlich
auf einenSiegderDemokratenhoffe.«In
einigenStaatenkönntenblosseineHand-
voll Stimmen in jedem Stimmlokal den
Ausschlaggeben.»Aber siehabedasGe-
fühl, dass sich«etwasMagisches» inder
Luft befinde: die«ansteckendeKraft von
Hoffnung», ein Gefühl, das sie aus den
Präsidentschaftswahlkämpfen ihres
Mannes kenne. Das Publikum, mehr als
20000Menschen, jubelteMichelleOba-
ma begeistert zu.

IhrGattehingegen schlugeinengrös-
seren Bogen.Obama,mittlerweile grau-
haarig, begann seine deutlich längere
Rede mit einem Rückblick. Er erinnerte
die Delegierten zuerst an seine lange
Freundschaftmit JoeBiden, dener 2008
zu seinemVizeerkorenhatte.Er lobteBi-
den als Präsident, «der die Demokratie
in einemMoment grosserGefahr vertei-
digt hat».

Dann zog er gegen Donald Trump
vom Leder. Obama machte sich lustig
überdenEx-PräsidentenunddessenOb-
sessionen mit Verschwörungstheorien,
kindischen Spitznamen und der Grösse
von Menschenmengen, die ihm zuhör-
ten.DazugestikulierteObamamit seinen
Händen, was auf einen Witz unter der
Gürtellinie hindeutete.

AberweitmehrZeitwendetederDe-
mokratdannauf, seineVisionvoneinem
neuenAmerikadarzulegen.DasLandbe-
nötige eine Präsidentin, die sich nicht in
die «alten, müden Debatten» verzettle,
die Amerikas Politbetrieb seit Jahren
lähmten. Obama sagte: Amerika sehne
sich nach einer Politikerin an der Spitze,
die sich um die Sorgen der einfachen
MenschenkümmereunddasLanddamit
voranbringe.

ErinnerungenaneineRede,
dieObamaberühmtmachte
Daswar –natürlich –eine rhetorischeVer-
beugungvorderAnsprache,mitderOba-
maquasi überNacht zumStar geworden
war. 2004, am Parteitag der Demokra-
ten, begeisterte der damalige Lokalpoli-
tiker ausChicagodieDelegiertenmit sei-
ner Vision von einem geeinten Land. Er
habe es satt, sagte er sinngemäss, dass
Amerika ständig in «rote», republikani-
sche, und«blaue»,demokratische, Staa-
ten aufgeteilt werde.

Zwanzig Jahre später wiederholte
Obama diese Botschaft: Die meisten
AmerikanerinnenundAmerikanerwoll-
ten nichtmehr in einemLand leben, das
«bitterundgespalten»sei. Siewolltenet-
was Besseres: Sie wollten das Land zu-
rückhaben, «in dem wir zusammen
arbeiten»und«aufeinanderachtgeben»,
sagteObama.

UndweildieserWunschwährendsei-
ner Präsidentschaft, die von 2009 bis
2017 dauerte, offensichtlich unerfüllt
blieb, setzenBarackundMichelleObama
ihreHoffnungennun aufKamalaHarris.

Harris war übrigens am Dienstag
nicht anwesend, um sich diese starken
Reden selbst anzuhören. Siemachte, zu-
sammen mit Tim Walz, in Milwaukee,
Wisconsin,Wahlkampf.Mehrals 15000
Menschen hörten den Demokraten im
FiservForumzu, inderdieRepublikaner
im vorigen Monat ihren Wahlparteitag
durchgeführt hatten. Die Sportarena
wirktevollgepackt.DaswirdTrumpwohl
ziemlich geärgert haben.

Obama-Magie zieht noch immer
ZuerstMichelle, dann Barack haben amDienstag
amParteitag derDemokraten dieWerbetrommel
für KamalaHarris gerührt. Das Publikum inChicago
zeigte sich begeistert.

Podcast zum Thema

Die Handschrift
verkümmert.
Mehr als die Hälf-
te der Schüler-
schaft hat Mühe,

mit der Hand zu schreiben. Ist
das eine normale Entwicklung im
Digitalzeitalter oder Grund zur
Besorgnis? Wir ordnen ein.

Immer weniger Schülerinnen und Schüler schreiben souverän von
Hand. Bild: Getty
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